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Tïumtner 8 — X. Jahrgang
Cin Blatt für t)e.matlid]e Rrt unb Kunft
ßebruckt unb uerlegt oon Jules IDerber, Bucftbrucfcerei, Bern

Bern, ben 21. Februar 1920

s SRärdjenliebe. s s
Zwei Gedid)te oon Ca jet an Binz.

Wenn icb der Prinz im IHärcften war', Du wandeltet zur Abendzeit
müßt' mid) mein Schwanenwasen Im weiften Kleid die feinen Wege,
In deines Gartens Blumenmeer Auf die des IHondes £id)tgefd)meid
£autlofen Sluges tragen. Verfd)wendrifcb ausgebreitet läge.

Da würd'id) did) mit füftem Sang
Zu weltoergeftnem Cräumen rubren
Und did) balb jubelnd und balb bang
Weit in mein lHärd)enfd)loft entführen.

Id) bin kein Prinz oom Märchenland,
Bin nur ein arm Studente

Und müftt uergehn, wenn deine Band
Id) leife küffen könnte.

6önne mir den lüften Augenblick, Du bift wie die IPärchenkönigin, Wem die Schlange je im Craum erfcbeint,
Deinen braunen Scheitel fanftzuftreicbeln, 6ine Zauberfcblange trägt dein Hacken, Der muft feinen holden Schaft oerlieren ;

£aft mid) fd)auen, wie um dein Genick Die mit roten Augen oon Rubin Balde wankt er übers £and und weint
Sid) die lieben, wilden £ocken fcbmeicfteln. 5ünkelt, um ihr Opfer anzupacken. Bettelarm und krank oor fremden Cüren.

S3 S)ie Scftmiebjutigfer. *=
Gine Bergdorfgefd)id)te oon IHeinrad £ienert.

III.
2Ils ber Sdjmieb ©eter itleinhans hinter ber ftirdjie in

eine äiemlicB enge ©äffe einbog, blieb er mit einemmal
fteften unb f(haute fcftier neugierig an ein altes, geweifteltes

5äus,chen hinauf, aus beffen boppelgiebeligem, wunberlidjen
Dache ihn poet halbrunbe Scheiblein mit hellen 2Iugen

anftarrten. SDÎit äitternhen Sippen las er bie ïtuffcftrift über

ber Keinen Sabenauslage im ©rbgefchoft, bie eine ppramibem
förmige ffieige Seifenftücte, einen Scftotolabenengel, einen

Suderftodf unb, auf einem unmöglichen ©ebirge oon 3ucter=

fanbis, eine unmögliche iRitterburg mit rofafarbenen ©apier»
fenfterchen jeigtc. „Spèjjereihanblung oon Defiberius ©ipen=

henner=3Ieinhans — bas ficht ja groftartig aus," brummte
ber 9IIte, ber feine Dochter nie mehr befudjt hat, feit fie bie

©remplerei angefangen. 3eftt fehlen ihm etwas burchi ben

itopf 3U gehen, ©r 30g bie buntlcn, überhängenben tlugen?
brauen 3ufammen, machte eine Sauft im Sad unb trampte
mit fdjweren Schritten über bas ausgetretene ©flafter auf
ben Sahen 30.

©lingglinggling! fd)rill te es burefts Saus, als er bie

Sabentüre auftat. 91b er ber Schweiber Defiberius ©ipen=
h enner, ber fichi allein im Sab en befartb, lieft fidji nicht
ftören; fah ft<h nicht einmal um, als er bie Dürglocle fdjallen
hörte, ©r ftanb am Sabentifdj, ben ÜRüden ber Auslage
3ugetehrt unb fdjüttete eben aus einem groften Dopf, ber

neben ber Sabenwage auf bem Dtfdje ftanb, ein braunes

©uloer ,in eine ber bfintenben meffingenen 2Bagfd)aIen.

„2Bo ,ift bie ©ortiuntula? Sie muft auch' her!" machte

bumpfen Dones ber 91lte.

3eftt toanbte fich ber Schneiber ein wenig. „SBas,"
lärmte er, „bu b.ift's! Sieht man bid) enblidji auch einmal
im Sahen, ©rab recht tommft. 3d) bin eben an einem neuen

©rp er intent. £), wenn ich' has herausbringe! Somm mal
her, fomm mal her!" ©r fdjoft auf ben Schweb los, paäte
ihn am Bermel unb träftte: „©rab recht, wie gerufen

tommft. ©un follft bu mit eigenen Slugen feften, wie id)

hem glugproblem auf hie Spur gehe. 3dj ftübiere nämlich:

foehen bie Schnelltraft her ©ogelfcftwinge. S»abe ich has

Nummer 8 - X. Zahrgang ein ölatt für tie.matliche Nrt und Kunst
gedruckt und verlegt von suies werdet-, Luchdruckerei, Lern

Lern, den 2t. Februar 1920

^ Märchenliebe. ^ ^
Twei üeüichte von das et an kin^.

Wenn ich üer prin^ im Märchen wär', vu wanüeitest 2ur Menàit
Müßt' mich mein Zchwanenwagen Im weißen kleiü üie seinen Wege,
in cieines Kartens klumenmeer /lus à cies Moncies Lichtgeschmeiü
Lautlosen Singes tragen. Verschwencirisch ausgebreitet läge.

va würcl' ich ciich mit süßem 5ang
2u weitvergeßnem (iräumen rühren
llnü üich halb jubelnü unü halb bang
Weit in mein Märchenschloß entsllhren.

ich bin kein vom Märchenlanü,
Lin nur ein arm Ztuüente

ünü müßt vergehri, wenn üeine hancl
ich leise küssen könnte.

Sönne mir üen süßen /lugenblick, vu bist wie à Märchenkönigin, Wem clie Schlange je im Sraum erscheint,
veinen braunen Scheitel sanst^ustreicheln, Sine lauberschiange trägt clein Nacken, ver muß seinen holüen Schatz verlieren;
Latz mich schauen, wie um üein Senick vie mit roten /lugen von kubin Kaiüe wankt er übers Lanü unü weint
Sich üie lieben, wilüen Locken schmeicheln. Sllnkeit, um ihr Opfer anzupacken. kettelarm unü krank vor sremüen Lüren.

^ Die Schmiedjungfer. ^
Sine kergüorsgeschichte von Meinraü Lienert.

III.
Als der Schmied Peter Kleinhans hinter der Kirche in

eine ziemlich enge Gasse einbog, blieb er mit einemmal-

stehen und schaute schier neugierig an ein altes, geweißeltes

Häuschen hinauf, aus dessen doppelgiebeligem, wunderlichen
Dache ihn zwei halbrunde Scheiblein mit hellen Augen
anstarrten. Mit zitternden Lippen las er die Aufschrift über

der kleinen Ladenauslage im Erdgeschoß, die eine Pyramiden-
formige Beige Seifenstücke, einen Schokoladenengel, einen

Zuckerstock und, auf einem unmöglichen Gebirge von Zucker-

kandis, eine unmögliche Ritterburg mit rosafarbenen Papier-
fensterchen zeigte. „Spezereihandlung von Desiderius Pipen-
henner-Kleinhans — das sieht ja großartig aus," brummte
der Alte, der seine Tochter nie mehr besucht hat, seit sie die

Gremplerei angefangen. Jetzt schien ihm etwas durch den

Kopf zu gehen. Er zog die dunklen, überhängenden Augen-
brauen zusammen, machte eine Faust im Sack und trampte
mit schweren Schritten über das ausgetretene Pflaster auf
den Laden zu.

Elingglinggling! schrillte es durchs Haus, als er die

Ladentüre auftat. Aber der Schneider Desiderius Pipen-
henner, der sich allein im Laden befand, ließ sich nicht
stören; sah sich nicht einmal um, als er die Türglocke schallen

hörte. Er stand am Ladentisch, den Rücken der Auslage
zugekehrt und schüttete eben aus einem großen Topf, der

neben der Ladenwage auf dem Tische stand, ein braunes

Pulver in eine der blinkenden messingenen Wagschalen.

„Wo ist die Portiunkula? Sie muß auch her!" machte

dumpfen Tones der Alte.

Jetzt wandte sich der Schneider ein wenig. „Was,"
lärmte er, „du bist's! Sieht man dich endlich, auch einmal
im Laden. Grad recht kommst. Ich bin eben an einem neuen

Experiment. O, wenn ich das herausbringe! Komm mal
her, komm mal her!" Er schoß auf den Schmied los, packte

ihn am Aermel und krähte: „Grad recht, wie gerufen
kommst. Nun sollst du mit eigenen Augen sehen, wie ich

dem Flugproblem auf die Spur gehe. Ich studiere nämlich
soeben die Schnellkraft der Vogelschwinge. Habe ich das
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heraus, bin id) nicht mehr weit nom fÇIicgen unb werde

bert Deutzen, die auch bar-art Ijerumftubieren, meine 3been

für ein f,djiweres (Selb oertaufen. freilich," lebte er wichtig
bei, „follte idji für biefe (Erperimente einen lebendigen Sögel
haben. Das müßte mich ganä anbers oorwärts bringen;
aber bisher tonnte id) fernen betommen."

„Daß mid) in Sub!" fdjnörräte ibn der Site ab; „ich
babe andere Dinge mit euch 3U bereden."

Der Schneider batte ibn jebod) fdjon an den Dadentifdj
gejerrt. 9Jîit einem heftigen Sud wollte fich ber Site be»

freien; da blieb fein Suge auf einer fonberbaren, neben der

Üßage liegenden Harte baften, die etn tolles Durcheinander
oon Sot= unb 331auftiftftridjen je igte. Unb darüber ftanb
gefd)rieben: „Die (Eroberung des heiligen ©rabes auf dem

Duftwege, oon Defiberius Stpenbenner. ©ott will es!" —
Und mit faft nod): gröberer Sertounberung fdjaute nun der

Schmied auf die ÜB age, in deren einer Schale ein braunes

Suloer lag und an deren anderer Schale mit ©eigenfaiien
eine fettfame Ho.djfpannung eingerichtet war. „So Jdjau

doch, fdjau doch- her!" trabte der Schnei Der den unruhigen
Schmied an, „nun follft du an biefem ©rperiment feben

und ertennen, wie's die Sögel fertig Wegen, fid) in die

uuft 3u fdjnellen. Sab auf, pab auf!" Der Site fentte,

nun bodj faft neugierig, den Hopf bis auf die blintenbe
SSage hinunter. Da tippte der Schneider an der ©eigen»

faitenbodjifpannung; die freifdjwebenbe Schiale fdjnellte auf
und warf dem abnungslofen Schmied eine oolte Dadung
Schnupftabat in die Safe, worauf er fürchterlich! su niefen

anfing. Seht braid) der Schneider in ein wieherndes @e»

lichter nus. „3efus," rief er, mit Hand unb gub fuchtelnd,

„feht bah' ,jcb Schnupftabat erwifdjt ftatt gemahlenes Haffee»

puloer, als id): die Schate füllte. Sid)ts für ungut, Sater!"
— „Hat),cht!" niefte der Site. — „Seif dir ©ott, Sater!"
— „Hatfdjj!" — ©efunbheit, Sater!" Sber feht erholte fichi

der Schmied und lärmte: „Du Duftnarr, ou Shnntafter,
du Daugenidjts! Statt dab du mich: 3U SBorte tommen

laffeft, pepierft du mich mit deinen oerfludjten Sarrheiten.
3 ft's noch nicht genug, dab dich; das ganje Dorf für einen

Halbnarren hält; wiltft du's denn wahrhaftig ganä werden?

©laubft du denn wirtlich im (Ernft, dab du jemals auchi nur
wie ein Daubfrofhl 3U fliegen oermögeft?"

„SBas," 3if|d)te tödlich; beleidigt der Schneider, „du
ïotnmft mir fo, du, der leibeigene Sjchwiegeroater?! Da will
iich dir nur fagen, Seter Hteinljans, dab ihr eben ein un»

gebildetes Soft feid, ein Hoihftalbener wie der andere, und

dab ihr eujh ewig nie 3U meiner Höbe auf^ufchwingen oer»

mögt. 3ch fage dir aber, ich; werde die Duft, das llnioerfum
werde ich; erobern."

„Und da meinft du wohl, du Duftnarr," berrffdjhe ihn
der Schmied an, „wir füllten daraufhin auch; fhon, wie Die

(Engel, ohne Hofen herumlaufen und laffeft mi(<h feit einem

Sierteljahr 'auf meine Sonntagshofen warten, du Dagdieb!"

„Seter Hteinljans," majdjte mit unfäglidji oerachtungs»

polier ©ebärde der Schneider, „du oerbienft es ewig nie,

einen (Erfinder sum Schwiegerfobn su haben; denn du bift
ein Sgnorant."

„S3as bin ich?!" fuhr der Site herum. „S3as fagft du

mir, du S3indhund! SSart, ich! trctll dir!"

SSütenb padte er mit beiden fänden den oollen

Sdjnupftabattopf, um ihn dem Schneider über den .Hopf

3u ftülpen. Sber ber 30g es oor, fiich fdjleunigft daooii3U=

machen. Seht tarn's dem Schmied wahrhaftig oor, der

Schneider tönne fliegen; denn, mit bert Sinnen wild um
fich: fuchtelnd, wifdjte er hlibgefhwinb 3um Dad en hinaus,
in das gewölbte, fenfterlofe Sorratstämmerlein. (Eben warf
er die Düre diefer Hammer hinter fich 3® ins Haus hinauf
flüchtend, als der Schnupftabaftopf dagegen donnerte und

die Scherben in alle SSintel flogen.
Sehend oor S3ut twdte fich- der Site in der Sorrats»

tammer auf einen mit Sîais gefüllten Sad. „So ein -2Bind=

fjund, fo ein SSindhund," tnurrte er immer wieder in den

Sart, „fo ein Shantafter. Sber," machte er ingrimmig,
„mit der andern will ich auch: noch: ein SBörtlein reden; fie

wird -etwa in die Hipdje gelaufen fein. (Es bedüntt mich,

3war, fie habe 3U Haufe Hirdje genug. S3ie ficht's denn

ums HimmelswiHen hier aus?" (Er fchaute fich;, etwas ruhiger
werdend, in der Hammer um. Son der gewölbten Dede

hing eine rote Smpel, die wie ein ewiges Dicht durch: die
Hammer dämmerte und die uneingerahmten Heiligenbilder
befehlen, die ob den perfdjiedenen ©ries», Hroetfchgen», Hir»
fchen» und SJtaisfäcten und ob Hiften und SBarenbeigen an
den SBänden herumhing en. Sber unter der roten Smpel,
neben dem Saläfab, befand fich: ein Setfchemel und daoor
an der SBand ein tleiner Sitar mit aierliidjeit Hohifäuldjen
und fchönem Stufbau, den der Schwager Schreiner der Sor»
tiuntula nah' ber Hodjgeit in einjähriger, mühfeliger und

hundertmal liegengelaffeuer Srbeit hatte herftellen müffen.
Doch: hatte fie das niedliche, tunftgeredjte Sauwertlein oer»

ftändnislos mit einer geblümten Dapete überstehen laffen
und diefe dann mit einem bunten Hleintram oon Deootio»
natien tberftellt. Das Hauptftüd war die wäichferne Ski!)»
ncwhten, die ©eburt ©hrifti darftellend, die fie gleich: nad)

der Heirat heimlich! aus der oäterlichen Stube in ihre heilige

H alle geflüchtet hatte. 3bre gan3 b efonb ere Sud acht und

Hnbrunft jcdo,shi galt einem rohgearbeiteten, pfeilgefpictten

St. Sebaftian, der 3uoberft auf dem Sltare ftand. Um feinen

Hals 'hing fie allabendlich! oor Hubettegehen ihre jahlreichen

Smulette, die fonft tagsüber teils ihren Sufen, teils das

zärtliche Her3 ihres ©atten bebeeften. Sähe beim Sltar, in
einer ftets offenen Schublade, die mit Smelung überfchrieben

war, tagen in ftattlicher Seige ihre fämttichien ©ebetbüdjer.

lieber diefer Schublade hing ein altes gutes ©Iasgemälbe

mit dem SBappenfchilb der Hleinhanfe,, Das fie ebenfalls

beizeiten aus der ©Iterntammer des Schmiedhaufes in ihre

SBarentapelle bu retten wußte. Und diefer ©lasfcheibe gegen»

über hing eine runde Dafel mit einer Hnfch-rift, um die ein

buntes Hränälem oon Slurnen ging, die im ©arten des

Saradiefes geblüht haben mochten; denn auf ©rden würden

fie die Sotaniter umfonft gefacht haben. Die 3nfdjrift aber

hieß: Der Herr ift meine 3uoerfichit! 2Benn man aber die

Dafel umwandte, fo 3eigte fich: ein fehr reinltchi gehaltenes

treffliches Spiegelglas. Um diefen oertehrten Spiegel hingen

allerlei geweihte Steifer, und darunter aber in einer leeren

Honferoenbüchfe befand fid) ein tleiner büfdjiger Eßinfel,

und auf einem 3iemlich fchmterigen ißuhlappen ein Döpflein
mit einem rötlichien Uuloer, woraus S3ortiunfuIa nach der

grühmeffe ihre hochroten äBangen heroor3U3aubern pflegte.
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heraus, bin ich nicht mehr weit vom Fliegen und werde

den Deutschen, die auch daran herumstudieren, meine Ideen

für ein schweres Geld verkaufen. Freilich»" setzte er wichtig
bei, „sollte ich für diese Experimente einen lebendigen Vogel
haben. Das mühte mich ganz anders vorwärts bringen;
aber bisher konnte ich keinen bekommen."

„Latz mich in Ruh!" schnörrzte ihn der Alte ab; „ich
habe andere Dinge mit euch zu bereden."

Der Schneider hatte ihn jedoch schon an den Ladentisch

gezerrt. Mit einem heftigen Ruck wollte sich der Alte be-

freien; da blieb sein Auge auf einer sonderbaren, neben der

Wage liegenden Karte haften, die ein tolles Durcheinander

von Rot- und Blaustiftstrichen zeigte. Und darüber stand

geschrieben: „Die Eroberung des heiligen Grabes auf dem

Luftwege, von Desiderius Pipenhenner. Gott will es!" —
Und mit fast nochi größerer Verwunderung schaute nun der

Schmied auf die Wage, in deren einer Schale ein braunes

Pulver lag und an deren anderer Schale mit Geigensaiten
eine seltsame Hochspannung eingerichtet war. „So schau

doch, schau doch her!" krähte der Schneider den unruhigen
Schmied an, „nun sollst du an diesem Experiment sehen

und erkennen, wie's die Vögel fertig kriegen, sich in die

atuft zu schnellen. Patz auf, patz auf!" Der Alte senkte,

nun doch fast neugierig, den Kopf bis auf die blinkende

Wage hinunter. Da tippte der Schneider an der Geigen-
saitenhochspannung; die freischwebende Schale schnellte auf
und warf dem ahnungslosen Schmied eine volle Ladung
Schnupftabak in die Nase, worauf er fürchterlich zu niesen

anfing. Jetzt brach der Schneider in ein wieherndes Ge-

lächter aus. „Jesus," rief er, mit Hand und Futz fuchtelnd,

„jetzt hab' .ich Schnupftabak erwischt statt gemahlenes Kaffee-
pulver, als ich die Schale füllte. Nichts für ungut, Vater!"
— „Hatschi!" nieste der Alte. — „Helf dir Gott, Vater!"
— „Hatschi!" — Gesundheit, Vater!" Aber jetzt erholte sich

der Schmied und lärmte: „Du Lustnarr, du Phantaster,
du Taugenichts! Statt datz du mich zu Worte kommen

lassest, vexierst du mich mit deinen verfluchten Narrheiten.
Ist's noch nicht genug, datz dich das ganze Dorf für einen

Halbnarren hält; willst du's denn wahrhaftig ganz werden?

Glaubst du denn wirklich im Ernst, datz du jemals auch nur
wie ein Laubfrosch zu fliegen vermögest?"

„Was," zischte tödlich beleidigt der Schneider, „du
kommst mir so, du, der leibeigene Schwiegervater?! Da will
ich dir nur sagen, Peter Kleinhans, datz ihr eben ein un-
gebildetes Volk seid, ein Hochstaldener wie der andere, und

datz ihr euch ewig nie zu meiner Höhe aufzuschwingen ver-
mögt. Ich sage dir aber, ich werde die Luft, das Universum
werde ich erobern."

„Und da meinst du wohl, du Lustnarr," herrschte ihn
der Schmied an, „wir sollten daraufhin auch schon, wie die

Engel, ohne Hosen herumlaufen und lassest mich seit einem

Vierteljahr lauf meine Sonntagshosen warten, du Tagdieb!"

„Peter Kleinhans," machte mit unsäglich! verachtungs-
voller Gebärde der Schneider, „du verdienst es ewig nie,

einen Erfinder zum Schwiegersohn zu haben; denn du bist

ein Ignorant."
„Was chin ich?!" fuhr der Alte herum. „Was sagst du

mir. du Windhund! Watt, ich! will dir!"

Wütend packte er mit beiden Händen den vollen
Schnupftabaktopf, um ihn dem Schneider über den Kopf
zu stülpen. Aber der zog es vor, sich schleunigst davonzu-
machen. Jetzt kam's dem Schmied wahrhaftig vor, der

Schneider könne fliegen; denn, mit den Armen wild um
sich fuchtelnd, wischte er blitzgeschwind zum Laden hinaus,
in das gewölbte, fensterlose Vorratskämmerlein. Eben warf
er die Türe dieser Kammer hinter sich zu, ins Haus hinauf
flüchtend, als der Schnupftabaktopf dagegen donnerte und

die Scherben in alle Winkel flogen.
Bebend vor Wut hockte sich der Alte in der Vorrats-

kammer auf einen mit Mais gefüllten Sack. „So ein Wind-
Hund, so ein Windhund," knurrte er immer wieder in den

Bart, „so ein Phantaster. Aber," machte er ingrimmig,
„mit der andern will ich auch noch ein Wörtlein reden; sie

wird etwa in die Kirche gelaufen sein. Es bedünkt mich

zwar, sie habe zu Hause Kirche genug. Wie sieht's denn

ums Himmelswillen hier aus?" Er schaute sich, etwas ruhiger
werdend, in der Kammer um. Von der gewölbten Decke

hing eine rote Ampel, die wie ein ewiges Licht durch die
Kammer dämmerte und die uneingerahmten Heiligenbilder
beschien, die ob den verschiedenen Gries-, Zwetschgen-, Kir-
schen- und Maissäcken und ob Kisten und Warenbeigen an
den Wänden herumhingen. Aber unter der roten Ampel,
neben dem Salzfatz, befand sich ein Betschemel und davor
an der Wand ein kleiner Altar mit zierlichen Holzsäulchen
und schönem Aufbau, den der Schwager Schreiner der Por-
tiunkula nach der Hochzeit in einjähriger, mühseliger und

hundertmal liegengelassener Arbeit hatte herstellen müssen.

Doch! hatte sie das niedliche, kunstgerechte Bauwerklein ver-
ständnislos mit einer geblümten Tapete überziehen lassen

und diese dann mit einem bunten Kleinkram von Devotio-
nalien überstellt. Das Hauptstück war die wächserne Weih-
nachten, die Geburt Christi darstellend, die sie gleich nach

der Heirat heimlich! aus der väterlichen Stube in ihre heilige

Halle geflüchtet hatte. Ihre ganz besondere Andacht und

Inbrunst jedoch galt einem rohgearbeiteten, pfeilgespickten

St. Sebastian, der zuoberst auf dem Altare stand. Um seinen

Hals hing sie allabendlich vor Zubettegehen ihre zahlreichen

Amulette, die sonst tagsüber teils ihren Busen, teils das

zärtliche Herz ihres Gatten bedeckten. Nahe beim Altar, in
einer stets offenen Schublade, die mit Amelung überschrieben

war. lagen in stattlicher Beige ihre sämtlichen Gebetbücher.

Ueber dieser Schublade hing ein altes gutes Glasgemälde

mit dem Wappenschild der Kleinhanse., das sie ebenfalls

beizeiten aus der Elternkammer des Schmiedhauses in ihre

Warenkapelle zu retten wutzte. Und dieser Glasscheibe gegen-

über hing eine runde Tafel mit einer Inschrift, um die ein

buntes Kränzlein von Blumen ging, die im Garten des

Paradieses geblüht haben mochten; denn auf Erden würben

sie die Botaniker umsonst gesucht haben. Die Inschrift aber

hietz: Der Herr ist meine Zuversicht! Wenn man aber die

Tafel umwandte, so zeigte sich ein sehr reinlich! gehaltenes

treffliches Spiegelglas. Um diesen verkehrten Spiegel hingen

allerlei geweihte Reiser, und darunter aber in einer leeren

Konservenbüchse befand sich ein kleiner buschiger Pinsel,

und auf einem ziemlich schmierigen Putzlappen ein Töpflein
mit einem rötlichen Pulver, woraus Portiunkula nach der

Frühmesse ihre hochroten Wangen hervorzuzaubern pflegte.
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äftibfälligen Slides mufterte ber Sfjmieb
biefe aubergeroöbnlife Sorratstammer, nnb

unmirff unb mtabläffig bie 3unge tauenb,
brummte er cor fif bin: „2Beib ber £err=
gott, mo bie Taffe biefe ©öbenbienerei ber
bat. 5cb bab' ibr bodj, mabrbaftig biefür
fein Seifpiel gegeben, ©s fft ffon nift bas
SBabre, wenn fie ibre grömmigteit mit all
biefern Äleintram aufmuben rnub- Joalt alles
auf ber 3unge, nifts im foersen. Die £eU
ligen unb ibre Silber in ©bren; aber es mub
ein rechter Sinn unb ©eift babei fein. 3f
bab' ja auf einen ©briftus ob betn Sett, unb
's ift mir ein Troft. Unb toenn if fein Stlb
in irgettb einem £eilig enftödlein am 2Beibroeg
febe, fo freut's mif, unb gerne siebe if ben

Sut ab; benn if grübe ben ©ottesfobn, ber
für uns geftorben ift. Scan täte es jebem
Stenffen auf, ber fo für bte Stenffbeit
einen marteroollen Tob gelitten bat. Wber

biefer Ärimstrams ba in ber 2Baren=

Jammer; nun," mafte er rubiger, „'s ift
am ©nb bof fromme Spielerei; laffen toir's
ber ©infalt."

3ebt ffrillte bie ßabenffelle burfs Saus.
Sortiuntula mar im Sn3ug. Der entfette unb

aufgebrafte Sfneiber batte ibr burf bas

Stubenfenfter bereits 3U roiffen getan, bab ibr
Sater in ben Uatafomben, roie er bie Sorrats»
fammer nannte, fie ermarte. ©r coiffe nift,
mas er babe, aber fie folle ibre 3urtge hüten;
benn er fei fufsteufelsrotlb. 3ebof $rau
Sortiuntula Sipenbenner batte nur ibre lange

Safe gerümpft unb ftanb nun ff on im ©im

gang ber Dunteltammer, im SBeibbrunn neben

ber Türe, oon beffen oergolbetem Sorgellan
ein oerlorener Sonnenftrabl leuftete, bas SSeibroaffer

nebmenb. „Troft ben armen Seelen im ^egfeuer!" mafte
fie halblaut, bas Staffer über ben Soben fpriüenb. Unb

laut: „Sater, mo ftedt 3br benn?" 3ebt erfab fie ihn auf
einem oollen Sad fifenb unb ben grauen Sart ftreifenb.
„SSas ffaut 3br mif benn fo an?"

„Stobt," mafte er bumpf, „if muß btf einmal rifttg
anfeben, bab' es eigentlif nie fo reff getan, bamit if' bif
gleif ertenne, menu if armer fünbtger Slenff einmal im

Simmel auf bem unterften Sänfletn lauere unb su ben

heiligen emporffaue; roirft ja mobl guoorberft unter ihnen

fifen."
„Sater," fagte Sortiunfula mit ftrengem ©efiff unb

ftefenber Safenfpife, „ffiämt ©uf, fo 3U reben, in einem,'

Slter, mo man nur mebr ©oft oor Sugen baben follte.
S6er freilif, feit ifi aus bem Sfmiebbaus bin, ift ber refte
ffieift baraus gemifen. Tiefes ftülpnäfige Sauernmenff,
bas Setbli, Iaft ben heiligen ©rnft, ber jebem friftlifen
|>aufe fo mobl anfleht, aus allen SBintefn heraus. Sie

Iaft fif: unb roeib ©oft, oielleiff nof anbere ffmafe
Stenffenfeefen, um bie emige Seligîeit. 3br fülltet fie

fortffiden. Sie ift obnebas 311 jung. 3bt folftet eine ältere,

lltarie Stückeiberg: Vertieft,

reftffaffene Serfon 3U ©uf nehmen, ftatt biefes lebenbigen

Sergerniffes."

„3a," mafte ffmeratmenb ber Site, „ber ©eift ift aus
bem Sfmiebbaus gemifen; aber nift ber gute, fonbern
ber böfe, bu beillofe 3ange, bu unbanfbares ©efföpf!"
lärmte er jetjt. „äßie tannft bu mir nur bas antun unb

bie Susbingabe bes mütterlifen Sermögens oerlangen unb

gleif bas ganse? ÏBollt ihr mtf alten Stann arm maf en,

bettelarm, jefct, mo if mif nift mehr reft mehren fann?
Sab' if eufi graben nift alles angehängt, mas if auf»

unb ab3ubringen oermofte mit barter Srheit? Sßübte nift
jebe Sfmiele an meiner £anb baoon gu er3äblen, mie if
mid) für euf oermöbnte, beitelnäffige ©efföpfe abgeplagt
habe. Dof tat if's gern unb mürbe mif taufenbjmal

ffämen, an euf ums SRutterfäflein gu gelangen, roenn

ihr mir 3eit gelaffen hättet, auf einen Sabien für meine

alten Tage 3urüd3ulegen. Sber ihr liebet alles braufgeljen,
unb if liefe euf; mirtffaften; benn nie; fiel mir's ein, bab

if oielleift einmal nift mehr am Smbob follte fteben

tonnen. 3ebt, feit bas Setbli allein haushaltet, febe if!,
mas fif alles hätte mafen unb oorforgen laffen, märe

anbers gehäuft morben unb märe if nift ein Sarr an euf
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Mißfälligen Blickes musterte der Schmied
diese außergewöhnliche Vorratskammer, und
unwirsch und unablässig die Zunge kauend,
brummte er vor sich hin: „Weiß der Herr-
gott, wo die Tasche diese Götzendienerei her
hat. Ich hab' ihr doch wahrhastig hiesür
kein Beispiel gegeben. Es ist schon nicht das

Wahre, wenn sie ihre Frömmigkeit mit all
diesem Kleinkram aufmutzen muß. Halt alles
aus der Zunge, nichts im Herzen. Die Hei-,

ligen und ihre Bilder in Ehren; aber es muß
ein rechter Sinn und Geist dabei sein. Ich
hab' ja auch einen Christus ob dein Bett, und
's ist mir ein Trost. Und wenn ich sein Bild
in irgend einem Heiligenstöcklein am Weidweg
sehe, so freut's mich, und gerne ziehe ich den

Hut ab; denn ich grüße den Gottessohn, der
für uns gestorben ist. Man täte es jedem

Menschen auch, der so für die Menschheit
einen martervollen Tod gelitten hat. Aber
dieser Krimskrams da in der Waren-
kammer: nun," machte er ruhiger, „'s ist

am End doch fromme Spielerei: lassen wir's
der Einfalt."

Jetzt schrillte die Ladenschelle durchs Haus.
Portiunkula war im Anzug. Der entsetzte und

aufgebrachte Schneider hatte ihr durch das

Stubenfenster bereits zu wissen getan, daß ihr
Vater in den Katakomben, wie er die Vorrats-
kammer nannte, sie erwarte. Er wisse nicht,

was er habe, aber sie solle ihre Zunge hüten:
denn er sei fuchsteufelswild. Jedoch Frau
Portiunkula Pipenhenner hatte nur ihre lange

Nase gerümpft und stand nun schon im Ein-

gang der Dunkelkammer, im Weihbrunn neben

der Türe, von dessen vergoldetem Porzellan
ein verlorener Sonnenstrahl leuchtete, das Weihwasser

nehmend. „Trost den armen Seelen im Fegfeuer!" machte

sie halblaut, das Wasser über den Boden spritzend. Und

laut: „Vater, wo steckt Ihr denn?" Jetzt ersah sie ihn auf
einem vollen Sack sitzend und den grauen Bart streichend.

„Was schaut Ihr mich denn so an?"

„Wohl," machte er dumpf, „ich muß dich einmal richtig
ansehen, hab' es eigentlich nie so recht getan, damit ich dich

gleich erkenne, wenn ich armer sündiger Mensch einmal im

Himmel aus dem untersten Bänklein kauere und zu den

Heiligen emporschaue: wirst ja wohl zuvorderst unter ihnen

sitzen."

„Vater," sagte Portiunkula mit strengem Gesicht und

stechender Nasenspitze, „schämt Euch, so zu reden, in einem

Alter, wo man nur mehr Gott vor Äugen haben sollte.

Aber freilich, seit ich. aus dem Schmiedhaus bin, ist der rechte

Geist daraus gewichen. Dieses stülpnäsige Bauernmensch!,

das Bethli, lacht den heiligen Ernst, der jedem christlichen

Hause so wohl ansteht, aus allen Winkeln heraus. Sie

lacht sich! und weiß Gott, vielleicht noch andere schwache

Menschenseelen, um die .ewige Seligkeit. Ihr solltet sie

fortschicken. Sie ist ohnedas zu jung. Ihr solltet eine ältere,

Marie Stückeiberg: Vertieft,

rechtschaffene Person zu Euch nehmen, statt dieses lebendigen

Aergernisses."

„Ja." machte schweratmend der Alte, „der Geist ist aus
dem Schmiedhaus gewichen: aber nicht der gute, sondern

der böse, du heillose Zange, du undankbares Geschöpf!"
lärmte er jetzt. „Wie kannst du mir nur das antun und

die AusHingabe des mütterlichen Vermögens verlangen und

gleich das ganze? Wollt ihr mich, alten Mann arm inachen,

bettelarm, jetzt, wo ich mich nicht mehr recht wehren kann?

Hab' ich euch Fratzen nicht alles angehängt, was ich auf-
und abzubringen vermochte mit harter Arbeit? Wüßte nicht

jede Schwiele an meiner Hand davon zu erzählen, wie ich

mich für euch verwöhnte, heikelnäschige Geschöpfe abgeplagt
habe. Doch tat ich's gern und würde mich tausendmal
schämen, an euch ums Muttersächlein zu gelangen, wenn
-ihr mir Zeit gelassen hättet, auch einen Batzen für meine

alten Tage zurückzulegen. Aber ihr ließet alles draufgehen,
und ich ließ euch- wirtschaften: denn -nih fiel mir's ein, daß

ich vielleicht einmal nicht mehr am Amboß sollte stehen

können. Jetzt, seit das Bethli allein haushaltet, sehe ich,

was sich alles hätte machen und Vorsorgen lassen, wäre

anders gehaust worden und wäre ich nicht ein Narr an euch



88 DIE BERNER WOCHE

gewefen. 's ift traurig, wenn ein Vater an feine Rinder
gelangen mufe. 21ber icft tann iefet nicht anhe»ts, unb ihr

Bundespräsident Jakob Stämpfli (1820—1879).

oerfpracht mir's beilig, mir bie Hälfte des 3infes oom
Sftutteroermögen su lauen. 9tun wollt itjr mir mit einem

Silage altes nehmen."

(gortfeßung folgt.)

:—— ». „

'

3akob 6tämpfli.
3um Ijunbertften ©eburtstag, 23. Februar 1920.

Ces war am 17. SJtai 1879. ©in langer Drauersug,
wie Sern nur wenige gefehen bat, geleitete bie Werblichen
Ueberrefte eines großen 9Jtannes, oon 3atob Stämpfli, 3ur
lebten SRube auf dem 23 rem g artenfr iebbof. D ie 23 er tier
Siebertafei intonierte bas -ewig fdjöne „O mein fleimnt»
lanb!". Unb bann bielt 23unDesrat Dr. Sebent feine feßone
©ebächtnisrebe, in welker er in trefflieber SBeife den größten
fchme^erifchen Staatsmann bes 19. 3abrt)underts würbigte.
Veffer als mit der ©haralteriftit, bie SBelti oon 3atob
Stämpfli entwarf, tonnten wir unfern ffiebächitnisauffaß nid)!
eröffnen. „2ßir fteben am ©rabe bes bebeutenbften potiti»
fdjen Vtannes, ben 23ern beroorgebracb! bat feit feiner 9îe=

generation unb oielleicbt nod; feit nie! längerer 3eit. Sitte
©igenf (haften, bie oereinselt feßon manchen über bas gewöhn»
liebe 9tioeau hmaus3ubeben imftanhe wären, fanben ficht

traftoereint in Stämpfli 3ufammen. ©ine gan3 ausgefpro»
(bene Sichtung 3U ben Sntereffen bes allgemeinen öffentlichen
Hebens, eine natürliche Steigung 3" politifchem. Streben unb
flanbetn, eine hohe 3nteIIigen3, eine gewaltige Rraft bes
SBittens, 9Jhtt unb edler ©brgei3, eine gan3 mertwiirbige
gühlung mit ber Seele bes Solfes unb Deren innern Vor»
gängen, ein fdjarfes Urteil, ein hohes 9Jiaß oon Vbantafie
unb ein eminentes ©ebächtnis, energifche 2trbeitstraft unb
Hüft: Das altes, oerbunben mit einem feften, 3UoerIäffigen
©baratter, einer patriotifeßen Seele, einem offenen unb ge=
raben Sßefen unb einer gan3 befonbern Hirt ooltstümlithen
Seins unb 2ßefens: bas altes wirtte 3ufammen, um Stämpfli
3U einem Staune 31t maihen, welcher lange ats Stern erfter
©röße an dem potitifchen Gimmel Verns unb ber ©ib=
genoffenfehaft geglän3t hat- Die rabitate Va/ctei hatte in

ihm einen güßrer, wie eine Vartei nicht fo leicht einen swejten
finden tann." Stationatrat grei fpraeß u. a.: „Das Schwei»
3eroott glaubte in Stämpfli fid) felbft, fein eigenes 3d), 3U
ertennen; bas Sdjwerçerûolt erbtiette in Stämpfli oertörpert
unb oerwirtlicht altes, was in feiner Vottsfeele lebt an 3öf)ig=
teit unb Rraft unb ©ntfcßloffenbeit, an Stot3 unb Drob.
3n Stämpfli ertannte bas Sott feinen ureigenften Seprä»
fentanten, feine eigene Vottsfeele. Unb nod): mehr als bas:
3atob Stämpfli hatte einen hoben Segriff oon ber ©bre
unferes flanbes unb oon ber Unabbängigteit besfelben."

3atob Stämpfli war ein Seetänber. 3m tieinen Sßeiter
3an3enbaus, am Sübabhang bes Vudjeggbergs, in ber
©enternde 2ßengi, 21mt Vüren, gelegen, fteht fein ©eburts»
haus, âter erblicfte er am 23. Februar 1820 bas flicht ber
2Bett. ©r wuchs in febr einfachen, recht befcheibeneu 23er»

bättniffen auf. Die ©Itern Stämpftis befaßen ein mittet»
großes Vauerngut. Der junge 3afob mußte mit feinen
©efeßwiftern tüchtig 3ugreifen, umfomehr, als ber Sater
frühe ftarb unb feine großen ©lüdsgüter 3urüdließ. ©r
befueßte bie Srimarfchule bes Ortes, entwicEelte fetjon früh
einen großen Herneifer, tiare 2Iuffaffungsgabe unb eine jet»
tene SBittenstraft. Starrer S(ßärer=SpengIer in Sßengi,
beffen erflärter fliebling 3atob Stämpfli war, war Der

erfte, ber bie großen ©eiftesgaben bes Hnaben erfannte unb
feinen 23ilbungstrieb nach: Rräften förberte. ©r war es auch:,

ber fpäter Stämpfli ben Vefucß ber flohfetjute ermögtichte.
Urfprüngtich hätte 3atob Stämpfli ein Sferbehärtbler wer»
ben fotten. ©s wirb berichtet, baß er als 3wölfjäbriger Rnabe
mutterfeelenatlein nach- Haufanne wanderte, nur mit ïnappent
Seifegetb oerfeben, um ein Vferb 3U taufen, ©r führte ben
elterlichen 2Iuftrag denn auch 3ur 3ufriebenbeit aus. 21ber

Sferdebändter wurde er nicht- Der Schute enttaffen, oer»
brachte Stämpfli ein 3aßr bei einem Sauern in ©ortebert,
um gran3öfif<b 3U lernen. 3n batter Rnecßtearbeii oerdiente
er fid) feinen VMfibtanbaufentbalt felbft. 3m grüßting 1836
wurde- 3atob tonfirmiert und trat bei 2Imtsgerid)tsfchreiber
graueßiger in Vüren als flebrling ein, wobt auf Serwenduitg
oon Starrer Schärer. flier fteltte er fid); ausge3eichuet. Sehen
ben 23ureauftunbert war er unabtäffig befchaftigt, bie Huden
feiner mangelhaften Sitbung aus3ufütten. tagtäglich ftand
er, Sommer unb Sßinter, nach- oerbürgten 3eugniffen um
4 Uhr auf, um bie brei erften SOtorgenftunben feiner 28eiter»
bitdung widmen 3U tonnen, ©r trieb flauptfächtiih: ®efd)id)ie,
©eograpbie, Hiteratur und Sechtslebre. ©in ^rübauffteber
ift Stämpfli übrigens jeittebens geblieben. 23ei feinen Stu»
dien tarnen ihm fein riefiges ©ebächtnis und bie tiare 2luf»
faffung fefjr 3uftatten. Stan wurde auf den 3üngting auf»
mertfam, beförderte Stämpfli am 1. 3anuar 1839, neun3ehn»

jährig, 3um 21udien3attuar. Sein flebrmeifter fing an, ihn
bei febmeren gälten um feinen 9tat au3ugeben.

3m 3ahre 1840 30g 3atob Stämpfli auf die flo.chfdjute
in 23ern, um ftchi juridifd)en Studien 3U widmen, ©r wuröe
ber Schüler bes geiftoolten Srofeffors Sßitbetm Snett, jenes
deutfdjien gtüchttings, ber in ben Diesiger 3abren des teßten
3abrbunderts den bemotratifchen Staatsgebanten in die
empfänglichen flehen der jungen Stubenten oerpflanste.
Stämpfli ging 3U ihm in Senfion, wurde nadjwärts fein
Schwiegerfohn, lernte hier auch den fpätern Ständerat unb
Schwager 9tiggeter tennen. ©ottbelf bot Snett einmal einen
3ugenbo-erderb er genannt, ihm oorgebatten, er mache ben

flörfaat 3ur Drinfftube. 2i.uf jeden galt hielt fiel) Stämpfli
alten ftudentifeßen ©rseffen fern, wenn er auch: einer fröhlichen
©efetligteit nidjt abhold war. Said ragte er traft feines
Silbungswiltens, feiner 2Iuffaffungstraft, unter feinen Stit»
ftudenten heroor. So errang er 1842 bei einer Sreisaufgabe
einen erften Sreis über: „3ft der Staat 3ur Seförderung
der törpertichen, geiftigen unb fittlidjen Sitbung feiner ©lie»
der oerpflicbtet? 2ßetd)e ©ren3en hat biefe 23erpflichtuitg
und wie find die daraus abjuleitenbert ©rundfäße in den
Serfaffungen einiger größerer Rantone der Schwei aus»
gefprochen und in ihren Verwaltungen ausgeführt worden?"
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gewesen, 's ist traurig, wenn hin Vater an seine Kinder
gelangen muß. Aber ich kann jetzt nicht anders, und ihr

kunaezprSîiâent Zakod SlSwptll (1820—187S).

verspracht mir's heilig, mir die Hälfte des Zinses vom
Muttervermögen zu lassen. Nun wollt ihr mir mit einein
Schlage alles nehmen."

(Fortsetzung folgt.)

>»>! >. .»»» ^ 7 ^3»»»

Zakob Stämpfli.
Zum hundertsten Geburtstag, 23. Februar 1920.

Es war am 17. Mai 1879. Ein langer Trauerzug,
wie Bern nur wenige gesehen hat, geleitete die sterblichen
Ueberreste eines großen Mannes, von Jakob Stämpfli, zur
letzten Ruhe auf dem Bremgartenfriedhof. Die Berner
Liedertafel intonierte das ewig schöne ,.O mein Heimat-
land!". Und dann hielt Bundesrat Dr. Schenk seine schöne

Gedächtnisrede, in welcher er in trefflicher Weise den größten
schweizerischen Staatsmann des 19. Jahrhunderts würdigte.
Besser als mit der Charakteristik, die Welti von Jakob
Stämpfli entwarf, könnten wir unsern Eedächtnisaufsatz nicht
eröffnen. „Wir stehen am Grabe des bedeutendsten politi-
schen Mannes, den Bern hervorgebracht hat seit seiner Re-
generation und vielleicht noch- seit viel längerer Zeit. Alle
Eigenschaften, die vereinzelt schon manchen über das gewöhn-
liche Niveau hinauszuheben imstande wären, fanden sich

kraftvereint in Stämpfli zusammen. Eine ganz ausgespro-
chene Richtung zu den Interessen des allgemeinen öffentlichen
Lebens, eine natürliche Neigung zu politischem. Streben und
Handeln, eine hohe Intelligenz, eine gewaltige Kraft des

Willens, Mut und edler Ehrgeiz, eine ganz merkwürdige
Fühlung mit d-er Seele des Volkes und deren innern Vor-
gängen, ein scharfes Urteil, ein hohes Maß von Phantasie
und ein eminentes Gedächtnis, energische Arbeitskraft und
Lust: Das alles, verbunden mit einem festen, zuverlässigen
Charakter, einer patriotischen Seele, einem offenen und ge-
raden Wesen und einer ganz besondern Art volkstümlichen
Seins und Wesens: das alles wirkte zusammen, um Stämpfli
ZU einem Manne zu machen, welcher lange als Stern erster
Größe an dem politischen Himmel Berns und der Eid-
genossenschaft geglänzt hat. Die radikale Partei hatte in

ihm einen Führer, wie eine Partei nicht so leicht einen zweiten
finden kann." Nationalrat Frei sprach u. a.: „Das Schroff-
zervolk glaubte in Stämpfli sich selbst, sein eigenes Ich zu
erkennen; das Schweizervolk erblickte in Stämpfli verkörpert
und verwirklicht alles, was in seiner Volksseele lebt an Zähig-
keit und Kraft und Entschlossenheit, an Stolz und Trotz.
In Stämpfli erkannte das Volk seinen ureigensten Reprä-
sentanten, seine eigene Volksseele. Und noch mehr als das:
Jakob Stämpfli hatte einen hohen Begriff von der Ehre
unseres Landes und von der Unabhängigkeit desselben."

Jakob Stämpfli war ein Sseländer. Im kleinen Weiler
Janzenhaus, am Südabhang des Bucheggbergs, in der
Gemeinde Wengi, Amt Büren, gelegen, steht sein Geburts-
Haus. Hier erblickte er am 23. Februar 1820 das Licht der
Welt. Er wuchs in sehr einfachen, recht bescheidenen Ver-
Hältnissen auf. Die Eltern Stämpflis besaßen ein Mittel-
großes Bauerngut. Der junge Jakob mußte mit seinen
Geschwistern tüchtig zugreifen, umsomehr, als der Vater
frühe starb und keine großen Elücksgüter zurückließ. Er
besuchte die Primärschule des Ortes, entwickelte schon früh
einen großen Lerneifer, klare Auffassungsgabe und eine sel-

tens Willenskraft. Pfarrer Schärer-Spengler in Wengi,
dessen erklärter Liebling Jakob Stämpfli war, war der
erste, der die großen Geistesgaben des Knaben erkannte und
seinen Bildungstrieb nach Kräften förderte. Er war es auch,
der später Stämpfli den Besuch der Hochschule ermöglichte.
Ursprünglich hätte Jakob Stämpfli ein Pferdehändler wer-
den sollen. Es wird berichtet, daß er als zwölfjähriger Knabe
mutterseelenallein nach Lausanne wanderte, nur mit knappem
Reisegeld versehen, um ein Pferd zu kaufen. Er führte den
elterlichen Auftrag denn auch zur Zufriedenheit aus. Aber
Pferdehändler wurde er nicht. Der Schule entlassen, ver-
brachte Stämpfli -ein Jahr bei einem Bauern in Cortêbert,
um Französisch- zu lernen. In harter Knechtearbeit verdiente
er sich seinen Welschlandaufenthalt selbst. Im Frühling 1336
wurde Jakob konfirmiert und trat bei Amtsgerichtsschreiber
Franchiser in Bür-en als Lehrling ein, wohl auf Verwendung
von Pfarrer Schärer. Hier stellte er sich ausgezeichnet. Neben
den Bureaustunden war er unablässig beschäftigt, die Lücken

seiner mangelhaften Bildung auszufüllen. Tagtäglich stand

er, Sommer und Winter, nach verbürgten Zeugnissen um
4 Uhr auf, um die drei ersten Morgenstunden seiner Weiter-
bildung widmen zu können. Er trieb hauptsächlich Geschichte,

Geographie, Literatur und Rechtslehre. Ein Frühaufsteher
ist Stämpfli übrigens zeitlebens geblieben. Bei seinen Stu-
dien kamen ihm sein riesiges Gedächtnis und die klare Äuf-
fassung sehr zustatten. Man wurde auf den Jüngling auf-
merksam, beförderte Stämpfli am 1. Januar 1839, neunzehn-
jährig, zum Audienzaktuar. Sein Lehrmeister fing an, ihn
bei schweren Fällen um seinen Rat anzugehen.

Im Jahre 1840 zog Jakob Stämpfli auf die Hochschule
in Bern, um sich juridischen Studien zu widmen. Er wurde
der Schüler des geistvollen Professors Wilhelm Snell, jenes
deutschen Flüchtlings, der in den vierziger Jahren des letzten

Jahrhunderts den demokratischen Staatsgedanken in die
empfänglichen Herzen der jungen Studenten verpflanzte.
Stämpfli ging zu ihm in Pension, wurde nachwärts sein

Schwiegersohn, lernte hier auch den spätern Ständerat und
Schwager Niggeler kennen. Eotthelf hat Snell einmal einen
Jugendverderb er genannt, ihm vorgehalten, er mache den

Hörsaal zur Trinkstube. Auf jeden Fall hielt sich Stämpfli
allen studentischen Exzessen fern, wenn er auch, einer fröhlichen
Geselligkeit nicht abhold war. Bald ragte er kraft seines

Bildungswillens, seiner Auffassungskraft, unter seinen Mit-
studenten hervor. So errang er 1842 bei einer Preisaufgabe
einen ersten Preis über: „Ist der Staat zur Beförderung
der körperlichen, geistigen und sittlichen Bildung seiner Glie-
der verpflichtet? Welche Grenzen hat diese Verpflichtung
und wie sind die daraus abzuleitenden Grundsätze in den
Verfassungen einiger größerer Kantone der Schweiz aus-
gesprochen und in ihren Verwaltungen ausgeführt worden?"
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